
Neue Medien 123

mensionalen, an juristischen und medienpädagogischen Konzepten orientierten 
Pornografiebegriffs, zu dem die deutschsprachige Medienwissenschaft beitragen 
könnte – scheint, auch das zeigt porn.com, ein erhebliches Forschungsdesiderat 
zu liegen.

Thomas Waitz (Wien)

Niels Brügger (Hg.): Web History
New York: Peter Lang 2010 (Digital Formations, B. 56), 362 S., ISBN 978-1-
4331-0468-8, € 24,80
Niels Brüggers Sammelband lässt sich als Plädoyer für eine wissenschaftliche 
Aufarbeitung der Geschichte des World Wide Web begreifen. Hervorgegangen 
ist das Buch aus der Tagung „Web_Site Histories: Theories, Methods, Analysis” 
an der Universität Aarhus (Oktober 2008). Wie der Herausgeber einleitend fest-
stellt: “[W]eb history can be considered an emerging field of study within internet 
studies.” (S.8) In 14 überblicksartigen Kapiteln wird aufgezeigt, wie die Medien-
geschichte des Internet mit ökonomischen, kulturellen und psychologischen wie 
sozialen Begebenheiten verwoben ist. Die Autoren widmen sich der Entwicklung 
des World Wide Web im Kontext von Dotcom-Boom, 9/11-Zäsur und Web 2.0-
Übergang. Der Untersuchungszeitraum reicht von 1991 bis 2009. Zu den US-
amerikanischen Phänomenen der Netzkultur, die besonders ausführlich behandelt 
werden, zählen die Evolution des weißen Nationalismus (Beitrag von Alexander 
Halavais) sowie „The Telefetish as Virtual Object” und „Self-portrayal on the Web” 
(Beiträge von Ken Hillis und Dominika Szope). Die Bedeutung der Webcam-
Kultur wird in Relation zum (angeblich) gestiegenen Wert des Narzissmus unter 
jungen Amerikanern gesetzt, was Szope mit Testergebnissen der Psychologin Jean 
Twenge aus dem Jahr 2006 zu belegen versucht. (Vgl. S.166) Dass Christopher 
Lasch mit The Culture of Narcicissm bereits in den 1970er Jahren Furore machte, 
spielt bei der Diskussion und Bewertung der Webcam-Euphorie in den USA leider 
keine Rolle. Laschs Thesen würden eine dezidierte kulturkritische Perspektive auf 
heutige Praktiken der Selbstdarstellung im Web eröffnen.

Das Kapitel von Einar Thorsen bietet eine exemplarische Aufarbeitung der 
Signifikanz der BBC News-Website. Die historiografische Analyse ist übertragbar 
auf andere Online-Nachrichtenmedien. Möglichkeiten der Archivierbarkeit von 
Web-Inhalten werden anhand von Forschungsprojekten und Fallstudien in ver-
schiedenen Kapiteln gründlich erörtert. Am Beispiel der Resonanz auf den Amok-
lauf an der Virginia Tech (Blacksburg) am 16. April 2007 dokumentieren Brent 
K. Jesiek und Jeremy Hunsinger, wie ein Webarchiv („The April 16 Archive”) mit 
engem Bezugsrahmen erfolgreich realisiert werden konnte. Jesiek und Hunsinger 
fassen zusammen, worin die Herausforderung für die Forschung besteht: „[O]ne 
might conclude that doing web history demands that we first and foremost grapple 
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with the ephemeral nature of the web.” (S.320) Einzelne Lösungsansätze – zumeist 
mit thematischer Fokussierung (z.B. Verwirklichung eines Online-Museums zur 
Designgeschichte von Websites) – zeichnen sich ab. Insgesamt stellt das Buch 
sowohl für die etablierte Medienwissenschaft als auch für die sich formierende 
Webwissenschaft eine Bereicherung dar.

Matthias Kuzina (Walsrode)

Wolfgang Coy, Claus Pias (Hg.): Powerpoint. Macht und Einfluss eines 
Präsentationsprogramms
Frankfurt a. M.: Fischer Taschenbuch Verlag 2009, 324 S., ISBN 978-3-596-
18411-8, € 12,95
Über Powerpoint zu reden, ist wie über das Wetter zu reden. Es ist allgegenwärtig, 
alle sind irgendwie davon betroffen und alle wollen natürlich auch mitreden. Ein 
wenig darauf scheinen die Herausgeber auch spekuliert zu haben: Als Diskussions-
prozess, der über mehrere Tagungen hinweg entstanden ist, kommt der Band recht 
populär daher: Großer Verlag, preiswertes Taschenbuch und eine zugespitzte Frage 
auf dem Backcover: „Ist Powerpoint böse?“ – Eine Frage, die sozialwissenschaft-
lich natürlich wenig Sinn macht. Mitgeredet hat ein buntes Spektrum an Autoren. 
Das ist abwechslungsreich, trägt aber nicht immer zur Systematik bei. 

Unter der Überschrift „electronic overheads“ präsentiert Claus Pias (S.16ff.) 
zunächst einige medienhistorische Aspekte zur Vorgeschichte von Powerpoint, 
in dem er eine lange Reihe von technischen Bildmedien vorführt. Der eigentliche 
Einstieg in die Diskussion um Powerpoint (genauer: dessen Verwendungsweise) 
kommt im Beitrag von Matthias Müller-Prove (S.45ff.): Er bietet eine sachliche 
Analyse dessen, was „slideware“ (S.47) grundsätzlich nicht kann, nämlich den 
Vortragenden in der inhaltlichen Konzeption des Vortrages zu unterstützen. 
Richard Grasshoff, ein in der Beratungsbranche tätiger Literaturwissenschaftler 
eröffnet Einblicke in die sozial und sprachlich exponierte Welt der Management-
beratung, d.h. in die Welt von Leuten, deren Aufgabe es ist, täglich 3-4 aussa-
gekräftige „slides“ zu komponieren. (S.63ff.) In den folgenden Ausführungen 
steht bei ihm der Einfluss von Powerpoint auf die Sprache selbst im Fokus und 
er deutet wenigstens implizit an, dass hierin ein spannendes soziolinguistisches 
Forschungsfeld liegt. 

Klaus Rebensburgs Beitrag „Worst practice“ ist der erste kennzeichnende 
Beitrag dieses Buches: Ein mehr oder weniger ungeordnetes Plaudern auf der 
Grundlage der eigenen Small-Talk-Wissensbestände über Powerpoint. Freilich 
ganz nett, aber muss man das schreiben? Sein Vorschlag, Powerpoint als „Metapro-
gramm“ (S.88) zu beschreiben, welche Inhalte anderer Software einbetten kann, 
leuchtet auch nicht ganz ein, da es gerade das Merkmal der Vielzahl von Web 
2.0-Anwendungen ist, genau dies zu tun. Metaprogramm wäre damit ein nicht 


